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Die „Texte zum Wasserballsport“ verfolgen das Ziel, einen Beitrag zur Weiterentwicklung dieser in Deutschland nur am Rande wahrgenommenen Sportart zu leisten. Sie verstehen sich als publizistisches Sammelbecken. Beiträge aus den Bereichen der Sportgeschichte und Sportsoziologie sind ebenso willkommen wie aus der Trainings- und Bewegungslehre.




Einleitung


Wasserball ist in zweifacher Hinsicht „unsichtbar“. Zum einen befinden sich die Akteure mit ihrem Körper zumeist zu 90 % unter Wasser und sind damit den Blicken der Zuschauer und bisweilen auch der Schiedsrichter entzogen. Zum anderen ist die Sportart Wasserball aufgrund ihrer stark reduzierten medialen Präsenz nahezu unsichtbar. Das Wissen um diesen Sport ist außerhalb des praktischen Feldes rudimentär und vorurteilsbeladen. Insofern verfolgt dieses Buch auch einen aufklärerischen Gedanken.


Das Buch ist an vier unterschiedliche Zielgruppen adressiert. Innerhalb des engeren Feldes des Wasserballs richtet es sich an Funktionsträger und interessierte Aktive, denen sich für die eigene Arbeit grundlegende Informationen und Analysen für die vereins- und/oder verbandspolitischen Entscheidungen bieten. Für den Bereich der Sportwissenschaften bekommen Studierende und Lehrende eine über die konkrete Vermittlung der Sportpraxis hinausgehende sozialwissenschaftlich orientierte Grundlage. Journalisten bzw. Sportjournalisten wird ein orientierender Einstieg in eine Sportart ermöglicht, über die ansonsten wenige Informationen jenseits der Ergebnisberichterstattung verfügbar sind, oder über die vom eigenen Genre (und der Sportart selbst!) auf überregionaler Ebene häufig Zerrbilder erzeugt werden.


Im 1. Viertel werden unterschiedliche Medien kritisch danach analysiert, welches Bild sie von der Sportart Wasserball zeichnen bzw. transportieren. Die Themen der Brutalität und Sexualisierung ziehen sich in verschiedensten Schattierungen sowohl durch die medialen Eigenproduktionen der Sportart als auch durch die überregionalen Medien. Dem Zerrbild der Brutalität und Verletzungsträchtigkeit werden zum Abschluss dieses Kapitels empirische Daten entgegengehalten, die eine deutliche Abkehr von den bislang diskursprägenden Vorurteilen erfordert.


Das 2. Viertel zeigt die Ergebnisse einer empirischen Befragung von Aktiven in Nordrhein-Westfalen hinsichtlich ihrer Sozialstruktur, der Zugänge zum Wasserballsport, des praktischen Bereichs des Trainierens und Spielens sowie der verschiedenen Engagementformen und weiteren individuellen Perspektiven auf.


Nicht ganz so umfangreich wie in den vorangegangenen Kapiteln sind im 3. Viertel die Vereine Thema der Betrachtung. Im Fokus stehen hier unterschiedlich erkennbare Typen, Niveaustufen und Konzepte, die sich im Wasserballsport herausgebildet haben und die jeweilige Leistungs- und Reproduktionsfähigkeit begrenzen bzw. erweitern.


Abschließend wird im 4. Viertel auf die Perspektiven des Wasserballsports eingegangen. Externe Faktoren wie die prekäre Situation der kommunalen Haushalte und die damit in Beziehung stehende weitere Bäderentwicklung haben deutlichen Einfluss auch auf die Sportart Wasserball. Interne Faktoren wie die Gestaltung der Nachwuchsarbeit und die Kooperationsbeziehungen zwischen Schule und Verein spielen dabei ebenso eine bedeutende Rolle.


Dank gilt allen Aktiven und Wasserballwarten, die sich bereitwillig haben befragen lassen und Auskunft gegeben haben. Mein Dank gilt ferner dem Geschäftsführer des SV NRW Adolf Hillebrand sowie dem Leistungssportreferenten des SV NRW Peter Freyer für die technische Unterstützung und fachbezogene Gespräche. Dank gebührt ferner Roland Klein-Bölting für eine kritisch-fachliche Durchsicht des Textes sowie Werner Becker, Monika Janiszewski und Julius Kind für redaktionelle Hinweise.


Bocholt, im Mai 2014




I. Viertel


Zum Image des Wasserballsports


1 Hart und ästhetisch oder brutal und „sexy“?


Allgemeine Vorbemerkungen


Die mediale Darstellung über und durch den Wasserballsport, soweit sie überhaupt stattfindet und wahrgenommen wird, bewegt sich ganz überwiegend im Umfeld lokal-regionaler Printmedien und im Internet. Die Berichterstattung im lokal-regionalen Umfeld, die mehr als 95 % aller Berichte über Wasserball ausmacht, ist geprägt über die für Spielsportarten typische Beschreibung von Spielen im Ligabetrieb und der teilweisen Abbildung einer Spielszene. Überwiegend vor und nach der Saison werden darüber hinaus noch Mannschaftsfotos abgebildet. Alles in allem ist dieser Bereich der medialen Darstellung unspektakulär und unterscheidet sich in der Art und Weise der Vermittlung kaum von anderen Ballsportarten.


Demgegenüber werden TV-Berichte durch überregionale Sender allenfalls zu besonderen Anlässen internationaler Wettkämpfe bei Weltmeisterschaften oder Olympischen Spielen ausgestrahlt. Umso auffälliger und prägender sind die wenigen überregionalen Darstellungen über die Sportart Wasserball, auf die dann eine breitere Öffentlichkeit zugreifen kann.


Während im lokal-regionalen Umfeld auf einer unmittelbar ergebnis- und spielbezogenen Ebene berichtet wird, finden sich Aussagen grundsätzlicher Art und besondere Darstellungen bzw. Inszenierungen der Sportart Wasserball eher in den überregionalen Medien wieder. Diese wenigen Darstellungen sind insofern von Interesse, weil sie nahezu die einzige (vermeintliche) Informationsquelle über den Charakter dieser Sportart darstellen. Welches (Zerr-)Bild über aber auch durch den Wasserballsport erzeugt wird, soll nachfolgend aufgezeigt und, soweit möglich, korrigiert werden.


Ausnahmen sind bspw. regionale TV-Berichterstattungen des wdr, mit einem 13minütigen TV-Bericht samt Trainerinterview, Training und Meisterschaftsspiel der Wasserfreunde Wuppertal in der 2. Liga West. Deutlich erkennbar ist das Bemühen der Sportjournalisten um eine differenzierte und positive Darstellung der Sportart.


Jedoch konnte auch hier zu Beginn der Darstellung des Trainings wiederum nicht auf augenzwinkernde Stereotype verzichtet werden.




„Wasserball ist eine der schmierigsten, gemeinsten, fiesesten und übelsten Sportarten überhaupt, habe ich mir sagen lassen. … Die Typen sind Loch Ness, das Monster Nessie, 50 Piranhas und ein Aal in Personalunion.“





Quelle: www.wdr.de, 10.03.2012


Die nachfolgende kritische Inhaltsanalyse nimmt verschiedene Medien und Genres in den Fokus.1 Das methodische Vorgehen konzentriert sich im Folgenden auf die einzelnen Bereiche:






	Grafiken, Gemälde, Postkarten










	Belletristik und Spielfilme


	Cartoons


	Comedy (TV)


	TV-Produktionen


	Überregionale Zeitungen und Zeitschriften


	Werbung mit und durch Wasserballakteure(n)


	Webpräsentation der Deutschen Nationalmannschaft





Die Recherche erfolgte über die Suchmaschine „google“ u.a. mit den Schlagworten „Wasserball“, „Water Polo“ zusätzlich in Kombination mit den Stichworten „Bilder“, „Fotos“, „Cartoons“. Die gefundenen Inhalte beziehen sich überwiegend auf den deutschen und angelsächsischen Bereich und geben einen aktuellen und historischen Einblick.


Obwohl das recherchierte Material keine vollständige Sammlung darstellt und darstellen kann, ist es dennoch aufgrund der sich immer wiederholenden Inhalte möglich, das Image des Wasserballsports nachzuzeichnen. Abbruchkriterium der Recherche waren ab einem gewissen Recherchezeitpunkt redundant auftretende Inhalte. Eine umfassende Analyse wäre einer weiteren Studie vorbehalten, die weitere detaillierte länderspezifische Unterschiede herausarbeiten könnte.


Das was an Aussagen und Bildern verfügbar ist (Internet) oder über diverse Medien an die breitere Öffentlichkeit gelangt, verdichtet sich, das kann an dieser Stelle vorweggenommen werden, zu einigen wenigen Aussagen mit stereotypem, vorurteilsbeladenem und damit wenig differenzierendem Charakter.


Die kritische Inhaltsanalyse geht nicht, wie in den begründeten Fällen der qualitativen Forschung komplett „offen“ vor, sondern berücksichtigt als Ausgangspunkt der Sekundäranalyse verschiedene Kriterien. Ein Kriterium unterliegt einer sport-fachlichen Bewertung, inwieweit die einzelnen Inhalte und symbolischen Aussagen die „spezifische sportkulturelle Praxis“ des Wasserballsports adäquat abbilden, bzw. überhaupt willens sind, diese abzubilden. Aufgrund der ökonomischen Logik der medialen Verwertbarkeit und der distinktiven Positionierung im sozialen Raum ist „Aufmerksamkeit“ eine zentrale Kategorie. Daraus leiten sich für die Darstellung des Wasserballsports einige (nicht alle!) Unterkategorien, bzw. Fragestellungen ab, die sich auf „Brutalität/Härte“, „Verletzungen/Gefährlichkeit“, „Körperpräsentation (z.B. muskulös, aggressiv, sexualisierend)“, „sichtbar/unsichtbar“, „überschaubar/chaotisch“ beziehen. Weiterhin wird die Frage aufgegriffen, welche der Präsentationen als Abbild der Realität verstanden werden, als Inszenierung oder als (Selbst-)Ironisierung.


Zum Abschluss dieses Kapitels werden den medialen Darstellungen und vermittelten Inhalten empirische Befunde zu brutalen Handlungen und Verletzungen im Wasserballsport entgegengestellt und widerlegt.





1 Der theoretische Hintergrund der kritischen Inhaltsanalyse sowie der späteren empirischen Analyse orientiert sich zum einen an den Studien von Pierre Bourdieu (1987) und dem Konzept des Habitus als Vermittlungsinstanz zwischen gesellschaftlicher Struktur und individueller Praxis. Im sozialen Raum positioniert sich die Sportart Wasserball in Konkurrenz zu anderen Sportarten und hat, zumindest in Deutschland, Distinktionsverluste hinzunehmen, die sich inzwischen auch ökonomisch negativ auswirken. Darüber hinaus bilden zum anderen die medienkritischen Arbeiten von Prokop (2000), die Arbeiten zur Warenästhetik von Haug (2009) und die Neu-Interpretation der "Kulturindustrie" von Steinert (1998) den theoretischen Hintergrund, mit dem die überregionalen Medien und die Eigendarstellung der Sportart mit ihrer je spezifischen Logik bearbeitet werden.




1.1 Grafiken, Gemälde, Postkarten


Wasserball wurde zu Beginn seiner Entstehung Ende des 19. Jahrhunderts mit Rugby-Regeln gespielt. Obwohl das Regelwerk nach und nach „entschärft“ wurde zugunsten zunehmender Spielfähigkeit, erinnerte Wasserball bis weit in die 1950er Jahre an Ringkämpfe im Wasser. Neben dem Regelwerk begünstigte diese Spielweise auch die Bauart der wenigen Hallenbäder, die oftmals nur Maße von 21,22 m x 9,60 m aufwiesen und zudem auf einer Seite nur eine Wassertiefe von 1,35 m hatten, so dass dort so genannter Standwasserball praktiziert wurde.


Dennoch bilden die ersten zeitgenössischen Zeichnungen, Grafiken, und künstlerischen Darstellungen die damals noch junge und außergewöhnliche Sportart auf der einen Seite realistisch-hart und auf der anderen Seite auch ästhetisch, fast schon ästhetisierend ab.


Abb. 1 und 2
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Quelle: www.swimming.about.com





Deutlich ist auf Abb. 3 der rugbyähnliche Charakter des Spiels im Wasser zu erkennen und die für die heutige Zeit ungewöhnlich beengten Abmessungen des Bades. Der damalige Kommentar zum Bild: „Some US water polo games were more like fights in the water with a ball somehow involved.”


Abb. 3: Manhattan Athletic Club, 28.02.1891
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Quelle: www.swimming.about.com





Zur Zeit der vorletzten Jahrhundertwende war der Schwimmsport überwiegend in bürgerlichen Vereinen organisiert und aktive Berufsschwimmer und Wasserartisten waren nach den Amateurregeln ausgeschlossen. Darüber hinaus waren die Kosten für den Schwimmunterricht und der Eintritt in die wenigen vorhandenen (Hallen-)Bäder soziale Selektionskriterien.


Abb. 4: Wasserballszene mit bürgerlichem Publikum I
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Quelle: http://issuu.com/m.12/docs/hvs_monografija__eng





Das bürgerliche Publikum erinnert in den Abbildungen 4 und 5 auf den Rängen in Habitus und äußerem Erscheinungsbild eher an Theaterpublikum und verweist auf die sozialen Exklusionsmechanismen, die der bürgerliche und patriarchale Schwimmsport zu dieser Zeit aufwies.


Abb. 5: Wasserballszene mit bürgerlichem Publikum II
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Quelle: The SPHERE London June 29, 1901





Die erweiterte Teilhabe an den verschiedenen Feldern der (Massen-)Freizeit und Sportkultur erschließt sich gegen Ende des 19. Jahrhunderts nur nach und nach den Arbeitern, die zu dieser Zeit die große Mehrheit der Bevölkerung ausmachten. Die ersten proletarischen Sportvereine als Gegenbewegung zum bürgerlichen Leistungssportmodell entstanden nach 1890 infolge der Aufhebung der sog. „Sozialistengesetze“. Der Arbeiter-Turnerbund gründete sich 1882 und danach weitere Fachverbände. Im Jahr 1887 wurde in Berlin der Arbeiter-Schwimmerbund gegründet. Schwimmen war, anders als die aufgrund ihrer Ausstattung aufwändigen und teuren Sportart Segeln, eher als volkstümlich betriebene Bewegung breiteren Bevölkerungsschichten in den Sommermonaten zugänglich. Schulschwimmen in den sog. höheren Lehranstalten konnte sich vielfach gegen den Widerstand der Turnlehrerschaft nicht durchsetzen.2 In den Volksschulen wurde Turnunterricht als eine gesonderte körperliche Ertüchtigung für die in der Landwirtschaft mithelfenden Kinder oder aus der Arbeiterschaft für nicht notwendig erachtet. Ebenso wenig wie für Mädchen.


Noch 1906 fabulierte bspw. die Chemnitzer Handwerkskammer (für Erwachsene): „Es geht viel zu weit, einen Erholungsurlaub für Leute einzuführen, die nur körperlich tätig sind und unter der Gesundheit nicht schädigenden Verhältnissen arbeiten. Für Beamte, die geistig tätig sind (und häufig Überstunden arbeiten müssen; die auch keine körperliche Ausarbeitung bei ihrer Tätigkeit haben) erscheint die Erteilung von Erholungsurlaub gerechtfertigt. Für Arbeiter ist ein solcher Urlaub in der Regel nicht erforderlich. Die Beschäftigung dieser Personen ist eine gesunde. Eine geistige Anstrengung kommt nicht vor, auch von körperlicher Überarbeitung kann man nicht reden.“ (Pott 2007, S. 84) Erst ab 1918 konnten die Gewerkschaften die 48 Stunden-Woche und wenige Werktage als Urlaubsansprüche für die Arbeiter durchsetzen.


Als (formale) Nachfolger der Arbeiterschwimmsportbewegung finden sich bspw. heute die 1947 wieder gegründeten Freien Schwimmer Duisburg 1920 (vormals bis 1933 der 1. Duisburger Arbeiterwassersportverein) und die Freien Schwimmer Wuppertal 1922 (vormals 1906 Arbeiter-Schwimm-Vereins Elberfeld/1907 Arbeiter-Schwimm-Vereins Barmen, nach Fusion bis zur Auflösung 1933). In Hamburg wird im Vereinswappen des Arbeiter-Wassersport-Vereins mit „Frei Nass“ ein Begriff aus dem damals demokratisch begründeten Jahnschen Turnerverständnis (frisch, fromm (i.s.v. tüchtig), fröhlich, frei) übernommen, der sich gegen die Funktionalisierung des damals bürgerlichen Verständnisses von Turnen/Leibesübungen wendet, welches stark an das Überbietungs- und Leistungsprinzip gekoppelt war und oftmals zu disziplinierenden sowie militärischen Zwecken missbraucht wurde.3


Abb. 6: Vereinsemblem des Arbeiter-Wassersport-Vereins Hamburg 1909
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Quelle: www.awv09.de





Die Mitgliederzahlen im Deutschen Schwimmsport-Verband (DSV) bezifferten sich in der Hochphase auf über 140.000 (1925) Mitglieder, während der Arbeiterschwimmsport lediglich bis zu 66.000 Mitglieder (1924) verzeichnete. (siehe Pahncke 1979, S. 196f) 4


Im Sport, insbesondere Wettkampfsport, waren jedoch nicht nur schichtspezifische Ungleichheiten zu verzeichnen, sondern auch geschlechtsspezifische (vornehmlich in den Vereinen des Deutschen Schwimmsport-Verbandes). Pahncke (1979, 54f) beschreibt die diversen Benachteiligungen und Bevormundungen. Schwimmsportveranstaltungen standen bisweilen unter Polizeiaufsicht, die als psychologische Hemmschwelle für die Schwimmerinnen gelten sollten. Ein Verbot des „unmoralischen“ Schwimmens in Rückenlage wurde ausgesprochen. Die getrennten Bassins in den Hallenbädern entsprachen i.d.R. nicht den Wettkampfbestimmungen.5 Die vorgeschriebene lange und schwere Schwimmbekleidung erwies sich wettkampfsportlich als ungeeignet. Und schließlich wurden die Schwimmvereine ausschließlich von Männern rechtlich vertreten. Fast schon kurios mutete die Bestimmung an, dass „zwischen Kampfrichtern, Zuschauern und den Schwimmerinnen mindestens 30 Meter Abstand sein müsse!“ Pahncke 1979, S. 55


Unter diesen Bedingungen ist es nachvollziehbar, dass sich der Frauenwasserball nach einer kurzen Episode 1926 lange nicht etablieren konnte. Erst 1969 wurden in NRW und später im Norden und Süden der Bundesrepublik regionale Meisterschaften ausgetragen. Der erste Deutsche Meistertitel wurde erst im Jahr 1982 ausgespielt. (siehe dazu auch den Text im Anhang 2) Im Gegensatz zu der Entwicklung in Deutschland gründeten sich bspw. in den Niederlanden und Belgien bereits in den 1920er Jahren die ersten Frauen-Wasserballteams.


Für eine kurze Zeit wurde Frauen-Wasserball um 1900 auch in New-Zealand gespielt. Auffällig ist vielleicht die aus heutiger Sicht ungewohnte Bade- bzw. Sportbekleidung. Bemerkenswert ist jedoch die detailgetreu und vor allem realistisch anmutende Illustration einer Torwurfszene, vollkommen frei von jedweder subtilen Ironie oder offenen Häme wie wir sie später noch zu sehen und lesen bekommen werden. (siehe dazu ebenfalls Anhang 2)


Abb. 7: Spielszene Frauenwasserball 1900
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Quelle: The Illustrated Sporting and Dramatic News, 06.10.1900





Eine ästhetisierende Sichtweise des Frauenwasserballs offeriert die Zeitschrift Collier`s auf ihrem Titelbild im Jahr 1927. Die abgebildete junge Frau lässt keinen wirklichen Sportbezug erkennen, sondern posiert elegant mit einem Ball im Wasser.


Abb. 8: Magazin-Titelbild mit eleganter Wasserballerin
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Quelle: (Z) Collier’s 30.07.1927





Exkurs zum Pushballspiel: Eine kurze Episode war in Deutschland dem aus den USA kommenden Pushballspiel in den 1920er und 1930er Jahren vorbehalten. Anhand der Ausführungen von Putzke/Kellner (1924) wurde bei diesem, dem Wasserball nur schwach verwandten Spiel, mit einem Ball mit ca. 80cm Durchmesser (und größer) gespielt. Es handelte sich um ein sog. Drängelspiel zweier Mannschaften (im Freiwasser 10 gegen 10 Spieler), die versuchten, den Ball innerhalb von 2 x 5 Minuten Spielzeit in ein 6 Meter breites Tor zu befördern.


Abb. 9: Pushball in Leipzig um 1930
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Quelle: http://museum.zib.de/sgml_internet/sgml.php?seite=5&fld_0=sm012149





Die frühe künstlerische Auseinandersetzung mit dem Wasserballsport durch Gemälde ist orientiert an realistisch gestalteten Spielszenen und vermittelt in keiner Weise eine übertriebene Härte, sondern allenfalls den dem Spiel intendierten Körperkontakt und/oder die ausgeprägte Dynamik.


Abb. 10: Wasserballspielszene 1897, William Small (1843-1929)
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Quelle: L’ illustré Soleil du Dimanche” of 5th September 1897 (www.Waterpololegends.com)





In dem Gemälde von Jean Jacoby (Luxembourg) anlässlich der Olympischen Spiele 1928 in Amsterdam wird Wasserball realistisch und zugleich dynamischkraftvoll dargestellt.


Abb. 11: Wasserball 1928, Jean Jacoby (1891-1936)
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Quelle: Sport Fascista Nr. 3/1928; gesehen unter: www.waterpololegends.com





Eine wiederum zurückhaltende Darstellung des Wasserballspiels, allenfalls ein „sanftes Durcheinander" zeigend, wird 1938 im (leicht) kubisch gehaltenen Gemälde von William Patrick Roberts deutlich.


Abb. 12: Wasserball 1938, William Patrick Roberts (1895-1980)
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Quelle: www.bridgemanart.com; Christie´s Images





Der Stellenwert des Wasserballspiels in den mediterranen Ländern kommt zur gleichen Zeit u.a. auch dadurch zum Ausdruck, dass er als Normalität der Alltagskultur dargestellt wird. Wasserball ist inzwischen etwas Selbstverständliches in Italien. Die Spiele finden aufgrund der geografischen Lage im Meer statt, sind etwas Typisches für die Region und bilden demzufolge auch ein Motiv für Postkarten.


Abb. 13: Postkarte mit einem Wasserballspiel aus Recco (Italien) 1938
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Quelle: www.waterpololegends.com/2008_05_01_archive.html





Abb. 14: Postkarte mit einem Wasserballspiel aus Recco (Italien) 1939
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Quelle: www.waterpololegends.com/2008_05_01_archive.html





Bis in die 1930er Jahre hinein weisen die zugänglichen Bilder, Grafiken und Gemälde über Wasserball einen weitgehend realistischen und/oder ästhetischen Charakter auf. Innerhalb der Genres der Kunst oder des Künstlerischen dominiert der Abbildcharakter, der weitgehend frei ist von Verzerrungen oder Stereotypbildungen. Wir werden in den folgenden Kapiteln sehen, dass sich die Darstellung des Wasserballsports, insbesondere innerhalb der verschiedenen Genres und der letzten Jahre/Jahrzehnte deutlich ändert.


1.2 Belletristik


Obwohl sich der Sport als bedeutendes Element der Alltags- und massenhaften Populärkultur durchaus einen beachtlichen Platz in der Literatur (wie auch in anderen Künsten) gesichert hat, steht Wasserball nicht gerade in dem Verdacht, sich besonders als belletristische Vorlage aufzudrängen. Der Roman „Die Mannschaft. Roman eines Sport-Lebens“ von Friedrich Torberg (1908-1979) stellt das bislang einzige literarische Werk (496 Seiten) dar, in dem die Genese und innere Struktur einer Wasserballmannschaft sowie ihre je unterschiedlichen Akteure mit dem Hauptprotagonisten „Harry“ aufgezeigt werden. Die Handlung spielt im Wien der 1920/30er Jahre und gibt, da umfangreiche autobiographische Elemente mit eingeflossen sind, einen Einblick in die Art und Weise des Wasserballspielens zu dieser Zeit. Dokumentiert werden zwei Fundstellen, die sich mit dem Thema „Härte/Brutalität“ auseinandersetzen.




Daß es da nicht mehr ganz so milde und lässig zugehen kann wie bei den Schwimmwettbewerben, versteht sich. Von vornherein bringt ja ein Wasserballmatch Spieler wie Zuschauer in heftigere Wallung. Und in um so heftigere, je gleichwertiger die Mannschaften sind. … Aber versuch du einmal, ein Wasserballmatch „nicht ernst“ zu nehmen, wenn dein Gegner dich in die Magengrube tritt oder noch tiefer, wenn du in aussichtsreicher Position, durch ein ordinäres Foul am Schuß verhindert wirst – und das alles, obgleich doch eine stillschweigende Übereinkunft zu bestehen schien, daß man das Match wirklich und wahrhaftig als „Freundschaftsspiel“ austragen würde. Macht man das in einem Freundschaftsspiel, he?


Man macht es. Vielleicht hast sogar du damit begonnen, ohne daß du es wusstest, bei deinem letzten Durchbruch hat der, der dir nachschwamm, andauernd deine emsig crawlenden Füße im Gesicht gespürt, das ist unangenehm und schmerzhaft, du weißt es ja selbst, und es darf dich eigentlich nicht wundern, daß er die mächtigen Schläge seines Handtempos auf deinen Rücken gerichtet und dich endlich an der Schwimmhose erwischt hat. Und da hast du natürlich wieder mit dem Ellenbogen nach hinten ausgehaut, und nun seid ihr eben beide in Saft gegangen, und gute Nacht für heute mit Freundschaftsspiel und Fairneß, es kommt, wie es kommen muß.





Quelle: Torberg 1977, S. 229


Die Figur des „Lambert“ wird nachfolgend etwas akademisch und mit verschwurbelter Sprache dargestellt, was ihn jedoch nicht daran hindert sich in eine massive körperliche Auseinandersetzung zu begeben.




„Unterlassen Sie das!“ Es war Lambert, der sich da mit sonorer Stimme an seinen Gegner wandte. „Ich müßte Ihnen sonst viele Schmerzen zufügen.“


Harry blickt schärfer hin. Augenscheinlich ist zwischen den beiden wieder ein „Separatmatch“ vor sich gegangen – ins eigentliche Spiel haben sie während der letzten Minuten nicht mehr eingegriffen; sondern sie waren ausschließlich damit beschäftigt, einander daran zu hindern.


Schon kräuselt sich neuerlich das Wasser um sie: der Neptun-Mann versucht mit einer heftigen Armbewegung von Lambert loszukommen. Es mißlingt ihm überzeugend.


„Junger Schachfreund!“ sagt Lambert sanft. „Die Vergeblichkeit Ihrer Anstrengungen sollte Sie – “ Er bricht jählings ab, der andre hat ihm den Ellenbogen hart in den Brustkorb gerannt. Freigekommen ist er nicht. Nun dreht er wütend seinen Kopf:


„Lass los! Aber schon!“


„Welch kindliches Begehr. Ich würde …“


Ein neuer Tritt, verzweifelte Rucke mit Nacken und Schultern – Lambert saß auf dem Mann wie ein Dompteur auf einer strampelnden Bestie.


Im nahen Teil des Zuschauerraums erheben sich so laute Pfuirufe, daß der Schiedsrichter nach den beiden hinsieht und warnend die Fahne hebt. Eine Weile stehen sie still.


Dann sagt Lambert, und es klingt wie das Ergebnis einer längeren Überlegung: „Ich werde Sie dem Wasserspiegel gleichmachen.“


Der andre schweigt verbissen und angespannt, wahrscheinlich plant er etwas besonders Tückisches – und jetzt muß er es auch schon ausgeführt haben: denn im nächsten Augenblick versinkt er selbst mit einem hörbaren Schmerzensruf, indessen Lambert beinahe nachdenklich vor sich hinschaut. Pfiff.


„Herr Lambert – aus dem Wasser!“


Lambert glotzt auf: „Warum?“





Quelle: Torberg 1977, S. 230f


Die beiden Sequenzen zeigen das Besondere und nicht als Alltägliche zum Thema „Härte/Brutalität“ auf. Inwieweit autobiographische Dokumentation oder schriftstellerische Überhöhung zum Ausdruck kommen, kann nicht geklärt werden. Zwei weitere Zeitzeugen sollen als Ergänzung an dieser Stelle zu Wort kommen, die sich an die Wasserballspiele und die Spielweise in den 1950er Jahren zurückerinnern und dabei besonders das Klammern, Halten und Ringen erwähnen, nicht aber das Schlagen.




F.: Haben denn die Schiedsrichter mehr auskämpfen lassen?


Günter Lurz (Jg. 1937): Sagen wir mal aus Unerfahrenheit heraus, weil sie es nicht richtig sehen konnten im trüben Wasser, was da alles passiert ist. Natürlich wurden Faustkämpfe nicht gestattet. Aber das sie dich festgehalten haben und dergleichen und Übergriffe wurden am meisten geahndet.





Quelle: Schwark 2012, S. 55f




F.: Die Trainingsspiele habt ihr die dann mit einem Schiedsrichter, also mit einem eigenen Schiedsrichter gemacht?


Henning Kluge (Jg. 1942): Eigener Schiedsrichter. Das war schon notwendig, weil es sonst gerade im Flachen zu furchtbaren Ringkämpfen kam. Denn von den älteren Herren, waren einige, die doch recht unbeweglich waren, die dann nur klammerten und hielten. Da musste dann doch ab und zu mal abgepfiffen werden.


F: Haben die Schiedsrichter denn mehr auskämpfen lassen damals? War das also so eine Eigenart in der Zeit, dass auch die Schiedsrichter gesagt haben „Och, lass die da mal kämpfen“?


Henning Kluge (Jg. 1942): Meines Erachtens ist damals mehr ausgekämpft worden. Also es war… Heute wird wesentlich schneller abgepfiffen.





Quelle: Schwark 2012, S. 72f und 83


Bis in die 1980er Jahre hinein konnten deutlich unterschiedliche Auffassungen der Schiedsrichter hinsichtlich der Interpretation des Foulspiels festgestellt werden. Die zum damaligen Zeitpunkt älteren Schiedsrichter, die als Spieler noch in den 1940er bis 1960er Jahren aktiv waren und demzufolge noch das Standwasserballspiel kannten sowie das so genannte „auskämpfen lassen“, wendeten insbesondere beim Positionskampf im Center eine großzügige Regelauslegung an. Diese traditionelle Form des Wasserballspielens, obwohl inzwischen überholt, findet in diversen Darstellungen immer noch ihren Raum wie die nachfolgenden Kapitel zeigen werden. Die Regelauslegung war vor hundert Jahren deutlich lockerer und das Spiel dadurch noch wesentlich mehr geprägt vom ursprünglichen Rugbygedanken. Dennoch hält sich die zeitgenössische Darstellung hinsichtlich der „Brutalität“ des Sports deutlich zurück. Ästhetische Komponenten überwiegen und das „Durcheinander“ bzw. die Unübersichtlichkeit des Spielgeschehens sind eher Gegenstand der Illustration von Cartoons.
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